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Altemative Medienarbeit?
Gedanken zur Vergewisserung

unseres theoretischen und praktischen Tuns

von Ben Bachmair

Denkfiguren der Forschung
Im Bereich der Forschung lassensich

drei "Figuren" herausdestillieren (detail­
lierte Darstellungen zur Entwicklung
der Kommunikationsforschung finden
sich u.a. bei Langenbucher u.a, 1977, bei
Eurich 1980 oder Bonfadelli 1981). Da
ist erstens die Frage nach den Wirkun­
gen eines neuen Mediums auf die Men­
schen. Der Beginn der bundesrepublika­
nischen Fernseh-Forschung zielte darauf
ab, die rapide Ausbreitung eines neuen
Mediums als Ursache für breite gesell­
schaftliche Veränderungen zu untersu­
chen (Beispiel: Maletzke 1959). Es gab

1. Denkfigur
als Antwort auf Medien

Sicher schon die dritte Generation
von Lehrern, Kommunikationswissen­
schaftlern, Sozialarbeitern, Künstlern
usw, beschäftigt sich mit den techni­
schen Medien. Immer wurde diese Be-
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Auf den 9. Stuttgarter Tagen der Medienpädagogik gebene Einleitungsreferat. - Ein ausführlicher Ta­
zum Thema "Alternative Medienarbeit", die am 21. gungsbericht ist nachzulesen in epd Kirche und
und 22. März im Haus Birkach in Stuttgart stattfan- Rundfunk Nr. 27 vom 9. April 1986 (zu beziehen
den, hielt Ben Bachmair das im folgenden wiederge- über die Redaktion mp), Red.

Was macht Medienarbeit alternativ? Menschen kehren. Heute heißt das, wir schäftigung von technischen Innovatio­
Gibt es zu dieser Frage Maßstäbe oder stehen in der Gefahr, zu Objekten der nen ausgelöst. Neue Medien - Film,
Handlungsanleitungen als Antworten, Medien zu werden. Diese Verdingli- Rundfunk, Fernsehen, Tonband, Video
die helfen, aus dem tagtäglichen Strom chung des Menschen durch die Medien - sind primär technisch wirtschaftliche
des Fernsehkonsums, aus der Werbung, heißt, daß wir uns in die "Logik" der und politische Produkte; sie gelangen
aus der Musikberieselung auszusteigen? Massenkommunikation einpassen oder erst sekundär in den Bereich von Bil­
Es gibt mit Sicherheit keine einfachen, eingepaßt werden. dung, Erziehung,]ugendarbeit. Die Aus­
eindeutigen Antworten und Lösungen. Die Vergewisserung ist jetzt auch breitung der Medien ruft pädagogische
Wie in allen anderen Lebensbereichen möglich und an der Zeit, weil viele Er- oder kulturelle "Antworten" hervor.
kreist auch hier die Frage um den Punkt, fahrungen aus der Medienpädagogikund Diese Antworten fielen und fallen sehr
wie sinnvoll oder wie sinnlos wir leben, Kulturarbeit vorliegen. Glücklicherwei- unterschiedlich aus, sind aber über län­
d.h. wie wir in einem Alltag aus Medien se sind das auch Erfahrungen von Irrwe- gere Phasen recht ähnlich und stabil,
und Konsum sinnvoll leben und korn- &~n, Einseitigkeiten, Eitelkeiten und werden dann von der Medienentwick­
munizieren, wie wir unsere verschütte- Uberschätzungen; das gibt eine tragfähi- lung überholt und unbrauchbar. Sie ha­
ten Gestaltungs- und Ausdruckmögllch- ge und weniger idealistisch verklärte Ar- ben zumeist auch etwas mit der zuneh­
keiten wieder entdecken, wie verstellt gurnentationsbasis. menden Professionalisierung von Akti-
unser Realitätsbezug ist oder wie schöp- Um die vorliegenden Erfahrungen zu vitäten in Bildung, Erziehung und Kul-
ferisch und genußfähig wir sind. ordnen, werden im folgenden als erstes tur zu tun. So gibt die Beschäftigung mit

Wie sich an solch einfache und typische Denkfiguren aus Theorie und "neuen" Medien beruflichen Sinn (tragi­
gleichzeitig so schwierige Fragen annä- Praxis skizziert; gerade auch Denkfigu- sches Beispiel ist Reichweins Schule des
hern? Aus welcher Perspektive Antwor- ren, die sich sehr hartnäckig immer Sehens, 1938, als Reaktion auf den
ten suchen? Dazu ist der Gedanke der noch in der Diskussion halten und die 16mm-Film; vgl. Bachmair 1983), beruf­
"Vergewisserung" anregend. Es gilt Ge- sich oft ungeprüft mit den Ereignissen liches Profil (Videoarbeit mit ]ugendli­
wißheit darüber zu erhalten, was wir vermischt haben (Beispiel: Wirkungsfor- chen für Sozialpädagogen), neue For­
bisher getan haben und gerade tun; wie schung mit der Organisation von Kom- schungsbereiche und neue Arbeitsfelder
wir gedacht haben und denken. Dabei munikation als Informationstransport). für den wissenschaftlichen Nachwuchs.
soll auch "Gewissen" mit anklingen, Danach geht es um den Kern des Kom- Der Blick zurück auf Forschung, zu­
Gewissen im Sinne von verantwortli- munikationsproblems (Technologisie- rück auf Bildungs- bzw, Kulturarbeit
chem Handeln und verantwortlichem rung von Kommunikation, kommuni- zeigt, wie auf Medieninnovationen rea­
Denken. Der augenblickliche Zeitpunkt kative Entfremdung) als Angelpunkt giert, mit welchen Denkfiguren Ant­
macht Vergewisserung notwendig, weil dessen,was alternativ sein soll. Es schlie- worten entwickelt wurden.
die technologisch organisierte Massen- ßen sich Orientierungspunkte für die
kommunikation zentrale gesellschaftli- praktische Arbeit in Form von Meta­
ehe Funktionen (Integration, Homoge- phern an. (Überblick über Konzepte der
nisierung, Öffnung, Zivilisation) über- Medienarbeit findet sich u.a, bei Hicke­
nimmt bzw, schon übernommen hat. thier 1975 und bei Köhler 1981.SieheLi­
Waren Medienarbeit, Medienpädagogik, teraturnachweis.)
medienorientierte Kulturarbeit bisher
eher Hobbies und Accessoires, so wird
es jetzt ernst, weil medienvermittelte Le­
bensformen entstehen. Nun sind alle Le­
bensformen und Kulturbereiche immer
in der Gefahr, daß sie sich gegen die
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zwei Sichtweisen, diesen Ursache-Wir­
kungs-Zusammenhang von Medien und
Menschen zu interpretieren, einmal als
Bedrohung und Verlust (z.B,Funktions­
verlust der Familie, Fülgraff 1965, oder
z.B. die häufige Frage, ob Fernsehen ge­
walttätig macht), zum anderen als Er­
weiterung und Bereicherung (z.B. Fern­
sehen informiert, klärt auf, trägt zur Bil­
dung breiter Bevölkerungsschichten bei;
insbesondere im Kontext der in Rund­
funksendern entstandenen Arbeiten,
vgI. Erlinger 1982, Rummel 1980). Die
Denkfigur "Ursache-Wirkung/Bedro­
hung" taucht bei der Einführung und
Ausbreitung des Videorecorders bzw.
beim Verkauf von Videokassetten wie­
der mit dem Thema Gewalt auf.

Zweitens gibt es den Gedanken vom
Fernsehen als sozialem Handeln, und
zwar Anfang der 70er Jahre, als Fernse­
hen allgemein verbreitet, selbstverständ­
lich, alltäglich war. Forschung richtet
sich mit ihren Konzepten auf den Ver·
mittlungszusammenhang von Han­
deln und Medien mit Fragen nach der
subjektiven Bedeutung und dem Sinn
von Fernsehen (typische Veröffentli­
chungen: Teichert 197211973, Engel­
mann/Zametzer 1974). Sogar die Tradi­
tion des Ursache-Wirkungs-Denkens
versuchte das alltägliche Fernsehen zu
erfassen, indem es sich sehr komplexer
Kommunikationsmodelle bediente (z.B.
des sog. Nutzenansatzes, Blumler/Katz
1974, Renckstorf 1973).

Als drittes existiert die Vorstellung
von der Widerständigkeit der Men­
schen. Anfang der 80er Jahre zeichnet
sich ab, daß das System der Massenkom­
munikation mit dem öffentlich-rechtli­
chen Fernsehen als Leitmedium am En­
de ist, daß die N euen Medien zu einer
Vernetzung von Computern, Medien­
produktion und allgegenwärtigem Bild­
schirm führen. Diese Veränderung wird
als sehr bedrohlich erlebt (Stichwort:
Überwachungsstaat, Schöne Neue Welt,
Telematisierung). Jetzt beginnt sich For­
schung auf die subjektive Gestaltungs­
und Ausdruckskraft, auf die "naive" Wi­
derständigkeit der Menschen im Alltag
zu richten (z.B, Projekte zu Gewalter­
lebnissen und zur Selbstdarstellung von
Jugendlichen im Institut lFF, Theunert
u.a, 1985, Rogges und Charltons Fami­
lienuntersuchungen, beide 1985,Hengsts
Untersuchungen zur Jugendsubkultur
1985).
Denkfiguren der pädagogischen und
kulturellen Praxis

Die Praxis entwickelt daneben auch
andere Denkfiguren. Bis auf wenige
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Ausnahmen bestimmend ist der Gedan­
ke von der professionellen medienpäd­
agogischen oder sonstigen Anleitung.
Die Auseinandersetzung mit Medien,
die Einführung in die Mediennutzung,
die Aufklärung über Medien bedarf der
Unterstützung, Anleitung, Anregung,
Führung durch den Fachmann, mög­
lichst, durch den mit akademischer Bil­
dung, der didaktische Vermittlungsfor­
men wählt, die vom Unterricht über
Workshops bis zur Selbsterfahrung rei­
chen. Ausnahme ist Enzensbergers Ge­
danke der Mobilisierung (1970), der
nicht des pädagogischen Profis bedarf,
der jedoch auch von der Bedürftigkeit
der Menschen ausgeht: "... die Men­
schen beweglicher machen, als sie sind.
Frei wie Tänzer, geistesgegenwärtig wie
Fußballspieler, überraschend wie Guer­
rilleros" (Enzensberger zitiert nach
1973, S. 420). Enzensberger formuliert
den Gedanken der Mobilisierung zum
Zeitpunkt, als Fernsehen alltäglich war
und als die Fernsehproduktion durch
Miniaturisierung aus seiner notwendi­
gen Einbindung in die zentrale Produk­
tion der Fernsehanstalten herauskom­
men konnte.

Parallel dazu nahmen die Pädagogen
den Gedanken der kommunikativen
Kompetenz auf, der immer auch darauf
hinweist, daß man so etwas erwerben
muß oder soll; daß Lernen notwendig
ist. Kommunikative Kompetenz eignet
sich deshalb zur Verwendung als Lern­
ziel bzw. dient als Schlüsselbegriff zur
Entwicklung von Curricula. Das ist der
Trend, der immer noch voll in Gang ist.
Curriculum hat etwas mit Systement­
wicklung und Perfektionierung zu tun:
das sind medienpädagogische Parallelen
zum alltäglichen Mediennetz.

Im Augenblick zeichnet sich eine
neue Denkfigur mit einem Begriff wie
"Aneignung" ab, der beinhaltet, "mit
etwas umzugehen". Dazu braucht es we­
der medienpädagogische Profis noch ei­
ne lernbedürftige Klientel. Ausgangs­
punkt ist vielmehr die Hoffnung auf die
Ausdrucks- und Gestaltungsfähigkeit
der Menschen. Der Prozeß der Aneig­
nung von Realität, Kultur, Medien kann
nun gelingen oder mißlingen, braucht
möglicherweise Förderung, Unterstüt­
zung, Auseinandersetzung, Grenzen,
pädagogische Situationen - bleibt aber
immer Sache der Menschen selber. Die
Hoffnungen, Ängste, Berufsdeformatio­
nen und Berufszwänge der Pädagogen
treten bei diesem Aneignungsprozeß
nur noch als Wegmarken, jedoch nicht
als Lernziel oder als Kanalisation auf.
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Das war grundlegend anders, als die
Pädagogen mit Film und Fernsehen Me­
dienpädagogik begannen. Da schlugen
ihre Verlust. und Gefährdungsängste
voll durch und erzeugten didaktische
Strategien des Bewahrens oder der För­
derung kulturell wertvoller Ziele bzw.
Medien (Überblick bei Kommer 1979).
Ebenso handlungsrelevant war die ande­
re Version pädagogischer Orientierung.
Die ihr berufliches Profil durch Me­
dienarbeit gewann und Medieninnova­
tionen pädagogisch legitimierte (z.B.
Reichwein 1938).

2. Kommunikative Entfremdung

Mißlingt die Aneignung von Medien,
so hat das auch objektive Ursachen. Die­
se Ursachen lassen sich mit dem Gedan­
ken der kommunikativen Entfremdung
erschließen, ein Gedanke, der uns ver­
traute Phänomene der Massenkommu­
nikation so interpretieren hilft, daß wir
alternative Wege einschlagen können.
Dabei geraten andere Dinge als die Me­
dien in den pädagogischen Aufmerksam­
keitsmittelpunkt; Wichtigeres als "Me­
dienarbeit" zeigt sich. Theoretisch wie
praktisch kommt man dann von den
Medieninnovationen weg, weg von den
mehr oder weniger komplexen und be­
gründeten pädagogischen Reaktionen
auf diese Innovationen. Statt dessen ver­
setzen wir uns in die Lage, über lebendi­
ge und alltägliche Kommunikation und
Kultur nachzudenken und uns von der
Praxis inspirieren zu lassen.

Was heißt kommunikative Entfrem­
dung

Die technologisch organisierte Form
von Kommunikation wendet sich gegen
uns; gegen unser Bemühen, unser Leben,
unsere Beziehungen und unsere Welt
sinnvoll zu gestalten. Wir werden in
Formen von Kommunikation eingepaßt
oder passen uns ein, die uns zu Objekten
machen. Die für menschliche Kommu­
nikation konstitutive symbolische Ver­
gegenständlichung verliert nicht nur den
Lebenszusammenhang, sondern sie ver­
ändert und beherrscht unsere Kommu­
nikation und verdinglicht uns. Wir wer­
den zu Objekten in einem Medien- und
Konsumnetz: wir verheddern uns, brin­
gen uns um den Sinn unseres Tuns, um
den Sinn eines Lebensabschnittes.

Was ist in diesem Prozeß bereits
Fakt? Womit sind wir schon vertraut?
Welche Fazetten machen kommunikati­
ve Entfremdung aus?
- Da ist als erstes die arbeitsteilige Zer­
legung von Kommunikation in Medien-
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produktion und Medienrezeption. Das
Sender-Empfänger-Modell von Kommu­
nikation hat den Charakter einer Selbst­
bestätigung angenommen.
_ Tatsache ist auch die Umgestaltung
von Kommunikation zum Transport
von Informationen, wie das der Tele­
graph vorgezeichnet hat. Das ist uns nur
kaum bewußt.
_ Die "zerlegte" und auf den Informa­
tionstransport reduzierte Kommunika­
tion hat nur noch das Medium als er­
fahrbaren, erlebbaren Aspekt, dem nun
zentrale Bedeutung zukommt und von
dem besondere Faszination ausgeht. Da­
durch wurde das Medium zum Fetisch.
- Die Medien haben begonnen, Ereig­
nissezu produzieren. Das ist der Gedan­
ke von G. Anders (1956)von der ~lt als
Phantom und Matrize.
- Die Massenkommunikation mit ih­
rem Leitmedium Fernsehen hat sich un­
lösbar mit Konsum verquickt und damit
die Standardisierung und Homogenisie­
rung unserer Ausdrucksrnöglichkeiten
und der Art und Weise, wie und was wir
erleben, vorangetrieben. Damit ist die
Entsinnlichung in unserem Leben er­
heblich vorangekommen.
- Wassteht nun mit den Neuen Medien
an? Welche neuen Mechanismen der
Entfremdung schleichen sich ein oder
werden uns übergestülpt? Was unter
dem Stichwort "Neue Medien" begon­
nen hat, ist die fortschreitende Digitall­
sierung, Vernetzung und Systernbil­
dung. Erkennbar ist das an der Verbin­
dung von Computer und Bildschirm,
die alle Lebensbereiche von der Schule
über die Freizeit, die Produktion bis zur
Rüstung durchdringt.

An all diesen Punkten anzusetzen,
d.h. der Entfremdung enrgegenzuwir-

Abb. 1 (Eingang zum Bunker)
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ken, ist alternativ zu dem, was abläuft
und was uns um den Sinn und Gehalt
unseres Lebens zu bringen droht. Der
Schwerpunkt alternativer Medienarbeit
setzte bislang zumeist bei der Abtren­
nung von Medienproduktion und Me­
dienrezeption an, wollte dieser Abtren­
nung durch ungeteilte Medienarbeit, al­
so durch handwerkliche Produktions­
formen entgegenwirken. Da bleibt noch
viel Arbeit übrig, bleiben viele Fragen
offen: Was tun gegen die Entsinnlichung
unseres Lebens? Was tun gegen die Kom­
merzialisierung von Gewaltphantasien?
Ist nicht auch die alternativ verstandene
Medienorientierung kaum mehr als krea­
tive Verpackung fortschreitender Media­
tisierung?

3. Orientierungspunkte
alternativer Kommunikations­

und Medienarbeit

Die kommunikative Entfremdung
mit ihren vielfältigen Fazetten steht als
Aufgabe und Arbeit an. Der Medien­
schwerpunkt alternativer Medienarbeit
kann sich als Einbahnstraße hin zum
Goldenen Kalb des Medien-Fetisches er­
weisen. Es soll aber nicht auf eingespiel­
te oder verständliche Termini ankom­
men, wenn die Problembreite dessen im
Blickfeld ist, was mit Entfremdung oder
ähnlichen Gedanken gemeint ist.

Aufgaben und Zugangsweisen
Vordringlich ist, von solchen Denkfi­

guren wegzukommen, die nur auf me­
dientechnologische Innovationen mit
pädagogisierenden und anleitenden Stra­
tegien reagieren. Alle Schritte hin zum
eigenen Ausdruck, hin zur eigenen Ge­
staltung sind richtig; und dazu sind Me­
dien unabdingbar (aber nicht immer
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technische!). Der eigene Ausdruck, die
eigene Gestaltung als Zielorientierung
bleibt jedoch nur formal, setzt, um sinn­
voll zu sein, die inhaltliche und prakti­
sche Konkretisierung voraus. Wichtig
ist deshalb, die subjektiven und hand­
lungsleitenden Themen der Menschen
als Ausgangspunkt pädagogischer bzw.
Kulturarbeit ernst zu nehmen und bei
der Planung zum Ausgangspunkt zu ma­
chen.

Ein Beispiel: Eine Gruppe von 11­
13jährigen bei einer Fotoerkundung ih­
res Dorfes (Claus u.a. 1985). Der
lljährige Thorsten fotografiert auch im
Schwimmbad, und da ein sehr dickes
Mädchen, über das er sich dann lustig
macht. Was macht dieses dicke Mädchen
für ein Foto interessant, welches Thema
hat Thorsten, um sich mit Dicksein,
Ungewöhnlichsein, Herausfallen zu be­
schäftigen? - Anschließend geht die
Gruppe in den Wald. Nach einigen Me­
tern werden sie unruhig; sie sind im Be­
reich des "Bunkers", den ältere Jugendli­
che des Dorfes als Treff benutzen. Olaf
ist sehr aufgeregt, er zeigt beim Näherge­
hen deutlich Angst. Matthias bleibt hin­
ter den anderen zurück, auch ihm ist es
nicht wohl in seiner Haut. Die Gruppe
pirscht sich an den Bunker heran (siehe
Abb. 1). Als sie sicher sind, daß die Ju­
gendlichen nicht da sind, postieren sie
sich stolz um den Bunker, fotografieren
sich mit viel Hallo in Heldenpose. Nur
Ivonne, das einzige Mädchen, bleibt von
all dem unberührt.

Die Kinder handeln entsprechend ih­
rer Themen, die sie zur Vorsicht oder
zur Heldenpose veranlassen, die ihnen
etwas langweilig erscheinen lassen, wie
abweichendes Aussehen bedrohlich ma­
chen. Und, was sehr wichtig ist, sie stel­
len ihre Themen auch handelnd oder
symbolisch dar.

Kinder, Jugendliche, Erwachsene zu
unterstützen, ihre eigenen Themen zu
erleben, zu gestalten und darzustellen,
setzt bei Pädagogen, d.h. bei planenden
und begleitenden Erwachsenen, die Be­
reitschaft und Sensibilität voraus, sich in
diese Themen hineinzudenken und för­
dernde Situationen zu schaffen. Der er­
ste Schritt dazu ist die einfühlsame Be­
obachtung. Nicht professionelle Pla­
nungs- und Medientechniken sind hier
ausschlaggebend, sondern das Zuschau­
en, wie Menschen leben, wie sie sinnvoll
leben, wie sie sich nicht in vorfabrizierte
technologische Gerüste zwängen lassen.
Diese alltäglichen Beobachtungen, ver­
bunden mit Hoffnungen, helfen die not­
wendigen Alternativen zu beginnen.



Abb. 2 (Spie/konstruktion eines 11jährigen Mädchens)
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Orientierende Metaphern
Bei der skizzierten Zugangsweise, die

subjektive Themen, sensible Beobach­
tung und die Unterstützung von Aus­
druck und Gestaltung in den Mittel­
punkt stellt, ist klar, daß Kriterien im
Sinne von Handlungsrnaßstäben für al­
ternative Praxis wenig tauglich sind. Das
gäbe mehr ein Korsett ab als Anregun­
gen, sich auf den eigenen Weg zu ma­
chen. Die nachfolgenden Metaphern,
ausdeutbar, ergänzungsbedürftig, sind
dagegen im Sinne von Denkanstößen
und Streitanlässen schon eher nützlich.
- Im Medien- und Konsumnetz ver­
strickt werden und sich befreien. Die­
ser Metapher liegt der Gedanke zugrun­
de, daß die Menschen viel von Medien
"bekommen", daß sie sich deshalb in ein
Netz verstricken, sich jedoch, insbeson­
dere Kinder, im Laufe ihrer Entwick­
lung auch wieder daraus befreien - und
sich wieder verstricken. Wie sieht das
aus? Kinder lösen sich Z.B. in der Puber­
tät zumeist ein Stück vom Fernsehen,
das als Familienmedium eng mit Fami­
lienritualen verbunden ist, um in Di­
stanz zu den Eltern zu gehen. Schallplat­
te, Tonbandkassette werden als Jugend­
medien, als Kontaktmedien, wichtiger.
Wobei die Ausbreitung des Bildschirms
auch diesen Bereich zunehmend weiter
besetzt, die Autonomiewünsche auf­
greift und die Einbindung ins Fernseh­
/Videonetz forciert. Der Mechanismus
läuft im Moment über die Videoclips,
die sich mit Schallplatte, Hitparade und
Disco verbunden haben und die mögli­
che Pubertäts-Brüche beim Fernsehen
mehr und mehr verhindern.

Daß sich Jugendliche aus diesen
Medien-Fangarmen befreien, indem sie
ihre Themen durchsetzen, zeigt ein Bei­
spiel aus dem Computer-Bereich. Ein
beiläufiges Gespräch mit einem 14jähri­
gen Jungen, der begeistert davon erzählt,
daß er sein Berufspraktikum in einem
Computerladen machen wird, vielleicht
sogar im Rechenzentrum einer Behörde;
da seien die großen Computercracks, da
könnte man was lernen. Er würde sich
schon viele Programme für seinen Com­
puter Typ XY besorgt haben usw. Spon­
tan bin ich erschrocken, mir fällt die
Werbung für Computercamps und ähn­
liches ein. Aber macht dieser Junge
nicht etwas Pubertätstypisches, sich sein
eigenes Profil zu schaffen, sich selbstän­
dig und aktiv mit Dingen seiner Umge­
bung auseinanderzusetzen, die ihm hel­
fen, seine Fähigkeiten zu erproben? Gibt
es nicht Chancen, sich mit den großen
Cracks zu messen? usw.
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- Nach den kostbaren Kommunika­
tions-Antiquitäten in unserem Alltag
suchen. Im Augenblick starren wir zu­
meist gebannt auf die technologischen
Innovationen, insbesondere auf die Neu­
en Medien, entwickeln, je nach politi­
schem Standort, Ängste oder große
Hoffnungen auf Wachstum und Fort­
schritt. Mit dieser "futuristischen"
Orientierung verlieren wir schnell das
Gefühl, daß wir keine kulturellen "Ein­
tagsfliegen" sind. Der Blick zurück dage­
gen fördert eher so etwas wie alltägliche
Widerständigkeit und gibt auch mehr
Gelassenheit gegenüber dem technologi­
schen Entwicklungswirrwar.

Bettelheims Medien- bzw. Märchen­
theorie (Kinderbrauchen Märchen, 1977)
oder Jungs Theorie und Analyse arche­
typischer Symbole (DerMensch und seine
Symbole, 1968) haben hier theoretische
Schlüsselfunktion. Wie wichtig Mär­
chen, die Erzähl- und Interpretationssi­
tuation, die Märchensymbolik für die
Deutung und Bearbeitung der inneren
und äußeren Realität von Kindern sein
können, ist in den letzten Jahren viel
diskutiert worden.

Deshalb hier der Blick auf eine typi­
sche Aktivität von Kindern, insbesonde­
re in der Grundschulzeit, die uns in ih­
rer Bedeutung nicht so sehr bewußt ist:
Spielkonstruktionen. (Erikson, 1978,
hat darauf hingewiesen.) Die beiden Fo­
tos zeigen Spielkonstruktionen eines
lljährigen Mädchens, die einen deutli­
chen Bezug zur Massenkommunikation
haben. In beiden Fällen ist ein Lebens­
raum dargestellt: Haus mit Garten,
Wohnung mit Stall und Straßen. Am
Rande sitzt jeweils der Pumuckl (in
Form einer Spardose). Im ersten Bild
(siehe Abb. 2) thront beherrschend ein
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Radiorecorder über der Szene. Diese
Szene hat zwei Seiten, Wohnung und
Stall, jeweils nur im Grundriß darge­
stellt. Im Stall stehen die Barbie-Pferde,
ein wichtiges Spiel-Requisit vieler Mäd­
chen, ein Hinweis oder auch ein Wunsch
auf bzw. nach animalischer Wildheit,
nach Bändigen, Kämpfen, Getragenwer­
den, frei Herumreiten. Das alles ist ein­
gebunden in die geräumige Wohnung,
vielleicht der Hinweis auf Geborgen­
heit, auf das Gefühl, seinen Platz zu ha­
ben. Der quicklebendige Pumuckl, der
in alltägliche Abenteuer hineinstolpert,
dabei nie zu Schaden kommt, ist hier
Zuschauer, der, vielleicht ist es richtig,
die beiden Seiten eines Mädchenalltags
beobachtet. Es ergibt sich der Eindruck
von Lebendigkeit, aber auch von Ruhe,
von Offenheit nach draußen (die Stra­
ßen), vermischt mit der Medienwelt,
überstrahlt vom Radiorecorder (ohneAn­
strengung versorgt werden!). - Die zwei­
te Szene zeigt einen ähnlichen Aufbau, al­
les nur viel karger, abgegrenzter, isolier­
ter, das Haus hat Wände, sogar die Vor­
derseite ist mit Tüchern verschließbar.

Das sind erste Versuche, diese Szene
als Ausdruck und Gestaltung zu verste­
hen. Verblüffend ist die enorme Kom­
plexität solch einer Szene, die Phanta­
sien, Wünsche, Botschaften, Realitätsbe­
züge gestaltend zusammenbringt. Solche
Konstruktionen und Szenen zu akzep­
tieren, sie ernst zu nehmen, ist eine
wichtige medienpädagogische Aufgabe,
damit solche beiläufige Gestaltungskraft
nicht verschüttet wird. Antiquitäten
sind solche Konstruktionen und Szenen,
weil sie Spiel in idealtypischer Form
sind, sich in ihrer Assoziativität der Ver­
wertung, der Planung und der Herstell­
barkeit per Produktion entziehen.

Foto: Bachmair
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- Phantasie statt noch mehr Medien.
Können Kinder solche Gestaltungskraft
und solche Phantasie ins Erwachsenenle­
ben hinüberretten, dann fehlt dem kom­
merziellen Medienmarkt die Angriffsflä­
che, dann wird z.B. Fernsehen zu nicht
mehr als zum Filmgenuß oder zur Infor­
mation; verliert sich die Gefahr des Es­
kapismus usw. - Diese These gilt gerade
auch für den aktuellen Kommerzialisie­
rungs-Schub bezüglich der Gewaltphan­
tasien, Das Ausufern monströser und ge­
walttätiger Heldenfiguren vom Schlage
des Rambo/Rocky usw. per Film und
Video führte zur Kommerzialisierung
und Homogenisierung pubertärer Ge­
walt- und Heldenphantasien. Kinder
und Jugendliche werden durch solche
Filmfiguren um ihre eigenen Helden­
phantasien und um entsprechende Akti­
vitäten gebracht (vgl. dazu Bachmair
1985). Das Beispiel von weiter oben, die
Kindergruppe, die sich an den Bunker
anpirscht, Angst hat, vorsichtig ist und
sich dann in Helden- und Siegerpose fo­
tografieren läßt, ist das Gegenmittel, es
macht Kinder immun. (Über die unzu­
längliche Fototechnik kommen die Kin­
der sehr schnell hinaus!)
- Mit eigenen Augen sehen, mit eige­
nen Händen gestalten - der direkte
Weg zur Unmittelbarkeit und Sinn­
lichkeit. Das Verschwinden oder die
Eingrenzung und Abtrennung von Er­
fahrungsräumen z.B. durch Auto, Ver­
städterung, Ausgliederung von Lebens­
funktionen geht mit einer medialen
Kompensation und einer Kompensation
durch Konsum einher. So heißt Natur­
erleben, im Auto in einen Naturpark
fahren; Abenteuer heißt Abenteuerfilm.
Der Verlust an Unmittelbarkeit und
Sinnlichkeit einerseits, die Ausweitung
von Mobilität, Konsum, isolierten Hör­
und Seheindrücken usw. andererseits ist
erlebbar und ist auch zunehmend deutli­
cher ins allgemeine Bewußtsein einge­
drungen (vgl. dazu Elias 1979). Trägt
Medienarbeit zu mehr Unmittelbarkeit
bei, wenn die Welt statt "durch" den
Bildschirm durchs Objektiv der Video­
kamera gesehen wird? Sicher liegt ein
Vorzug dieser medienorientierten Ar­
beit bei der dafür typischen intensiven
sozialen Situation, mit viel Nähe, eroti­
scher Spannung usw. Trotzdem bleibt
der "kalte Blick" durchs Objektiv (Berr
1985),der zwischen die eigenePhantasie
oder den eigenen Eindruck komplizierte
Geräte und Handhabungen schaltet.
- Realitätsbezug fordern. Der Me­
dien- und Konsumbrei, den wir uns tag­
täglich einflößen lassen, gaukelt uns eine
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konsumierbare Form des Lebens und ei­
ne verfügbare Realität vor. Wir werden
anstrengungslos immer überfüttert, las­
sen uns überfüttern, tauchen dabei in ei­
ne Medienwelt, die zunehmend mehr
die komplizierteren und mühsameren
kulturellen Aneignungsformen, z.B, das
Lesen, überflüssig machen. Als Beispiel
der aktuelle Mozart-Boom, der den sper­
rigen, schwierigen, verrückten Mozart
vorstellt, das aber nur konsumierbar
und vordergründig in Form des Films
von Foreman oder - total reduziert ­
durch den Plattenhit von Falco. Der
Film macht letztlich aus der Musik ein
Potpourri. Der Hit besingt den Rocker
der Wiener Klassik. Das bleibt äußer­
lich. Will man etwas von dem Werk ver­
stehen, braucht es konsequente, auch
schulische Auseinandersetzung; dann
reicht es nicht aus, Musik nur zu goutie­
ren. Da müssen dann Einsichten auch
gefordert und geformt werden. Grenzen
setzen wird zu einer wichtigen Aufgabe.
Dazu gehört auch diszipliniertes Lernen
und analytische Auseinandersetzung,
Erkundungen anzustellen, z.B. bezüg­
lich der eigenen Medienbiographie, hat
ebenso seinen Stellenwert. Die traditio­
nellen, mühsam zu erwerbenden Kultur­
und Kommunikationstechniken wie Le­
sen oder Schreiben behalten eine wichti­
ge Funktion, insoweit sie zur Realitäts­
klärung notwendig sind. Maßstab, um
dem leeren Lernen zu entgehen, ist der
Beitrag, den solche Techniken, solche
Forderungen oder solche Bemühungen
zur Klärung der Realität und zur Aus­
einandersetzung mit Menschen leisten.
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